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Boomende Wirtschaft in Bayern spielt im Wahlkampf keine Rolle
Vollbeschäftigung und kaum Schulden / Trotzdem wird vor der Landtagswahl praktisch nur über Flüchtlinge gesprochen

Von Thomas Magenheim

MÜNCHEN. Bayerns Wirtschaft ist spit-
ze. Sie wächst wie sonst nirgendwo in
Deutschland. Vielerorts im Freistaat
herrscht Vollbeschäftigung. Aber poli-
tisch geht es fast nur um Flüchtlinge.

Ginge es bei den bayerischen Landtags-
wahlen am 14. Oktober primär um den
Zustand der Wirtschaft im Freistaat,
könnte die CSU von einer absoluten
Mehrheit träumen. Die Lage ist glänzend
und durchweg über dem Schnitt der im
internationalen Vergleich ohnehin schon
ökonomisch verwöhnten Bundesrepu-
blik.

Gewachsen ist die weiß-blaue Wirt-
schaft 2017 um 2,8 Prozent, was wie
schon in den Jahren zuvor alle anderen
Bundesländer übertroffen hat. In 52 der
insgesamt 96 Landkreise und kreisfreien
Städte herrscht Vollbeschäftigung. Wenn
Bayerns Wirtschaftsminister monatlich
die Lage am Arbeitsmarkt im Freistaat re-
feriert, ist eine Formulierung gesetzt.
„Noch nie war die Beschäftigung in Bay-
ern höher als jetzt.“ 2,8 Prozent Arbeits-
losenquote waren es im September.

Aber an der Wahlurne interessiert so
etwas offenbar nicht. In Umfragen ist die
CSU im Abwärtstrend und zuletzt beim
historischen Tief von 33 Prozent ange-
kommen. Erklärung dafür könnte sein,
dass es die Partei in der öffentlichen Dis-
kussion geschafft hat, Erfolge wie in der
Wirtschaft erfolgreich auszublenden und
sich auf das AfD-Monothema Flüchtlinge
zu konzentrieren. Die AfD plakatiert das
mit dem Spruch „Wir halten, was die CSU
verspricht“. Die Art und Weise des Nach-
eiferns hat bei der CSU inzwischen sogar
wirtschaftsfeindliche Züge angenommen
und vergrault damit Kernklientel.

Denn in Bayern wird so rigoros abge-
schoben wie sonst in keinem Bundesland,
was auch immer wieder Asylbewerber in
Ausbildung trifft. Wenn eine Wirtschaft
besonders gut läuft, macht sich ein Man-
gel an Auszubildenden und an Facharbei-
tern aber besonders schmerzhaft bemerk-
bar. Der September, in dem traditionell
das Ausbildungsjahr startet, hat es gerade
wieder an den Tag gebracht.

Auf 44000 verfügbare Ausbildungs-
plätze sind nach Angaben des Bayeri-
schen Industrie- und Handelskammerta-
ges nur noch 23000 unversorgte Schul-

abgänger gekommen. Besonders betrof-
fen sind in Bayern wie auch andernorts in
Deutschland Handwerk, Bau und Pflege-
berufe. Das sind Bereiche, in denen Mi-
granten und Flüchtlinge durchaus Ar-
beitschancen hätten und von den Betrie-
ben auch gern als Lehrlinge angenommen
werden.

Einige Spitzenvertreter der bayeri-
schen Wirtschaft fordern deshalb einen
„Spurwechsel“, was die CSU von der AfD

getrieben verbal strikt ablehnt. Dennoch
hat CSU-Innenminister Joachim Her-
mann jüngst einen Abschiebeschutz spe-
ziell für Pflegeschüler in Bayern verkün-
det, will das wortakrobatisch aber nicht
mit dem Begriff „Spurwechsel“ in Verbin-
dung bringen.

Ein zweiter Bereich, in der die CSU-
Flüchtlingspolitik der Wirtschaft schadet,
sind die Grenzkontrollen an der österrei-
chisch-bayerischen Grenze. Die lassen

sich zwar leicht umgehen, erlegen dem
Warenverkehr aber Wartezeiten auf, die
sich in Personal- und Lagerkosten um-
rechnen lassen. Das Ifo-Institut für Wirt-
schaftsforschung in München ist auf jähr-
lich 15 Milliarden Euro Mehrkosten für
die Wirtschaft gekommen.

Auch der bayerische Spareifer hat eine
Schattenseite. Seit 2011 wurde der weiß-
blaue Schuldenstand um rund zehn auf
noch etwas über 22 Milliarden Euro ge-
senkt. 2030 soll Bayern schuldenfrei sein.
Das freut Sparfetischisten. Die wirtschaft-
lich Abgehängten dagegen verzweifeln
bisweilen am knausernden Staat, der in
diesem Fall das reichste aller Bundeslän-
der ist.

Bei wirtschaftspolitisch drängenden
Themen lässt die bayerische Regierungs-
partei indessen kein Engagement erken-
nen. So wäre es perspektivisch gefragt, ei-
ne Batteriezellenfertigung für Elektro-
fahrzeuge im Autoland Bayern auf die Bei-
ne zu stellen, schon weil Digitalisierung
und Elektromobilität viele traditionelle
Jobs in der Branche überflüssig machen.
Aber für wirtschaftliche Realitäten ist we-
der im CSU-Wahlkampf noch bei der
Wählerschaft erkennbar Platz.

Die Geheimnisse
des Wachstums
William Nordhaus und Paul Romer bekommen den Nobelpreis

Von Oliver Landmann

FREIBURG. Noch vor wenigen Wochen
waren die Wirtschaftsredaktionen in aller
Welt damit beschäftigt, den zehnten Jah-
restag der großen Finanzkrise von 2008 zu
begehen. Bei allem Drama, allen Börsen-
stürzen und allen realwirtschaftlichen
Schäden, die eine Finanzkrise anrichtet,
wird leicht vergessen, dass solche wieder-
kehrenden Krisen der kapitalistischen
Marktwirtschaft nur eine Randnotiz der
langfristigen wirtschaftlichen Entwicklung
sind. Selbst die Weltwirtschaftskrise der
1930er-Jahre hinterließ kaum bleibende
Spuren im langfristigen Wachstumstrend
des Lebensstandards, den die westliche
Welt von der industriellen Revolution des
späten 18. Jahrhunderts bis heute erfahren
hat.

Um zu verstehen, warum unser Wohl-
stand heute so groß ist, und warum sich die
materiellen Lebensbedingungen weltweit
so dramatisch unterscheiden, benötigt
man keine Krisentheorie, sondern eine
leistungsfähige Wachstumstheorie. Zwei
herausragenden Vertretern der Wachs-
tumstheorie, den US-Ame-
rikanern William Nordhaus
(77, Yale University) und
Paul Romer (62, New York
University) ist am Montag
der Nobelpreis für Wirt-
schaftswissenschaften
2018 zuerkannt worden.

Die Erforschung der
Triebkräfte des wirtschaftli-
chen Wachstums erlebte ei-
nen ersten Durchbruch in
den 1950er-Jahren, als der
am Massachusetts Institute
of Technology lehrende Ro-
bert Solow, Nobelpreisträ-
ger des Jahres 1987, zeigen
konnte, dass das Wachstum
nicht,wiemandamals allge-
mein glaubte, durch die lau-
fenden Investitionen in den
physischen Produktionsap-
parat getrieben wird, son-
dern durch den techni-
schen Fortschritt, also
durch neue Ideen für besse-
reProdukteundeffizientere
Produktionsprozesse. So
bahnbrechend Solows Er-
kenntnis auch war, so ließ

sie doch auch zwei große, fundamentale
Fragen offen. Erstens: Wenn der techni-
sche Fortschritt das Wachstum treibt, was
treibt dann den technischen Fortschritt?
Und zweitens: Wie soll anhaltendes wirt-
schaftliches Wachstum angesichts knapper
Ressourcen und angesichts der Endlichkeit
des „Raumschiffs Erde“ möglich sein? Zur
Beantwortung dieser beiden schwierigen
Fragen haben die beiden Nobelpreisträger
entscheidende Beiträge geleistet.

WIRTSCHAFTSWACHSTUM,
RESSOURCEN UND WELTKLIMA
Als einer der ersten Fachökonomen misch-
te sich William Nordhaus seit den 1970er-
Jahren in die zunächst vor allem von Inge-
nieuren und Naturwissenschaftlern be-
strittenen Debatte um die „Grenzen des
Wachstums“ ein. Einem gleichnamigen
Bericht des Club of Rome aus dem Jahr
1972,derdamalshoheWellen schlug,wies
er entscheidende Denkfehler nach, insbe-
sondere die Vernachlässigung ökonomisch
gesteuerter Anpassungsprozesse. In der
Tat erwiesen sich die krassen Untergangs-
szenarien des Club of Rome alsbald als kras-
se Fehleinschätzungen.

Der konstruktive Beitrag
von Nordhaus bestand dar-
in, dass er, ausgehend von
Solows Modell, den
CO2-bedingten Klimawan-
del in die Wachstumstheo-
rie einbaute. Eruntersuchte
den Einfluss der wirtschaft-
lichen Produktion auf die
CO2-Konzentration in der
Atmosphäre und deren
Rückwirkungen auf die
Energiebilanz und die Tem-
peratur des Planeten. Hier-
aus schloss er zurück auf die
Wachstumswirkungen und
damit auch auf die Schäden,
die der weltweite Klima-
wandel anrichtet.

Politisch machte er sich
für eine weltweite Besteue-
rung des CO2-Ausstoßes
starkund liefertedieGrund-
lagen für deren Bemessung.
Besonders betont Nordhaus
auch die großen Unsicher-
heiten, mit denen jede sol-
che Berechnung behaftet
ist, sowie die bedeutenden
Wirkungsverzögerungen

zwischen Ursache (CO2-Ausstoß) und Wir-
kung (Erderwärmung und wirtschaftliche
Einbußen). Wenn es erst unsere Enkel und
Urenkel sind, die von den heutigen Wei-
chenstellungen auf diesem Feld betroffen
sind, wie gewichten wir dann diese weit in
der Zukunft liegenden Folgen im Vergleich
zu den Opfern, die wir heute zu ihrer Ver-
meidung bringen müssten? Die fundamen-
talen gesellschaftlichen Werteabwägun-
gen, die bei der Lösung dieser Fragen vor-
genommenwerdenmüssen, sinddurchdie
Forschung von William Nordhaus benannt
und kalkulierbar geworden. Alles dies setzt
natürlich voraus, dass das Problem über-
haupt als solches anerkannt wird. So gese-
hen, darf der Nobelpreis für Nordhaus als
versteckter Seitenhieb gegen die aktuelle
US-Regierung interpretiert werden.

NEUE IDEEN TREIBEN
DAS WACHSTUM
In dem Gedankengebäude von Robert So-
lowwarder technischeFortschritt zwardie
Schlüsselgröße, aber Solow hatte keine
Theorie des technischen Fortschritts, son-
dern nahm ihn einfach als gegeben an. „Er
fällt wie Manna vom Himmel“, lautete ein
geflügeltes Wort. Mit diesem Zustand der
Wachstumstheorie mochte sich Paul Ro-
mer nicht zufriedengeben, sondern entwi-
ckelte das, was heute unter dem Begriff der
„endogenen Wachstumstheorie“ bekannt
ist und eigentlich eine Theorie des durch
bewusste wirtschaftliche Entscheidungen
erzeugten technischen Fortschritts ist.
Technischer Fortschritt kommt von Inno-

vationen, und Innovationen beruhen auf
neuen Ideen. Romers erste wichtige Ein-
sicht war, dass Ideen ein ganz besonderes
Gut sind. Zwar werden sie gleich wie Ma-
schinen für die wirtschaftliche Produktion
benötigt, sind aber im Gegensatz zu Ma-
schinen nicht nur an einem Ort verwend-
bar, sondern nützen jedem, der sie kennt
und einsetzen kann.

Wie die Produktion jedes anderen Gu-
tes, so Romer, werden für die Produktion
neuer Ideen Ressourcen benötigt, etwa in
Gestalt von Aufwendungen für Forschung
und Entwicklung. Da die Ergebnisse rein
technischvon jedemgenutztwerdenkönn-
ten, müssen Ideen mit einem Patentschutz
versehenwerden,wennsievonkommerzi-
ell motivierten Firmen entwickelt werden
sollen. Patentschutz bedeutet Monopol-
macht. Wer also technischen Fortschritt
will,mussAbstrichevomIdealdesvollstän-
digen Wettbewerbs machen und eine – zu-
mindest befristete – marktbeherrschende
Stellung des Innovators zulassen.

Mit dieser Einsicht knüpft Romer an die
wesentlich ältere Innovationstheorie des
österreichischen Konjunktur- und Wachs-
tumsforschers Joseph Schumpeter an. Zen-
tral für Romers Theorie ist die Erkenntnis,
dass jede neue Idee nicht nur unmittelbar
der Gütererzeugung dient, sondern auch
selbst wieder Grundlage weiterer Innova-
tionen in der Zukunft werden kann. So ent-
steht ein sich selbst tragendes Wachstum –
ein Wachstum, das auch nachhaltig sein
kann, weil neue Ideen nicht ein Wachstum
erzeugen, das aus immer mehr vom Glei-

chen besteht, sondern sich an veränderli-
che Rahmenbedingungen wie etwa der
Verfügbarkeit von Arbeitskraft oder von na-
türlichen Ressourcen anpasst. Mit umfang-
reichen empirischen Vergleichsstudien hat
er diesen Ansatz untermauert und einen
Forschungszweig lanciert, der Erkenntnis-
se darüber erlaubt, warum manche Länder
in der Erzeugung, Diffusion und Umset-
zung neuer Technologien so viel erfolgrei-
cher sind als andere.

Zuletzt hat Paul Romer auch als scharfer
Kritiker theoretischer Strömungen von
sich reden gemacht, die Mathematik in der
Forschung nicht dazu nutzen, um Klarheit
zu schaffen – was mit mathematischen Me-
thoden an sich oft gelingt –, sondern dazu
missbrauchen, ideologisch motivierte
Werturteile zu tarnen und eine bestimmte
politische Agenda voranzutreiben. Da die-
ser Vorwurf auch einige seiner eigenen
akademischen Lehrer traf, ist er schon als
„Nestbeschmutzer“ angegriffen worden.
Dies hält ihn nicht davon ab, die Dinge
beim Namen zu nennen. Wohl aus ähnli-
chen Gründen war seine Amtszeit als Chef-
Volkswirt der Weltbank nur von kurzer
Dauer. Mit den durchhierarchisierten
Strukturen einer großen internationalen
Organisation tat sich der akademische Frei-
geist schwer. So kehrte er zurück zur For-
schung an der New York University. Für die
Wissenschaft ist es sicher besser so.

– Professor Oliver Landmann hat an der
Universität Freiburg einen Lehrstuhl für
theoretische Volkswirtschaftslehre inne.

Tradition wird hochgehalten in Bayern. F O T O : D P A

Gut fürs Klima: Radfahren, sauberes Wasser, Ökolandbau, erneuerbare Energien F O T O S : D P A
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